S I L V E S T E R P R E D I G T   2001

des Erzbischofs von München und Freising

Kardinal Friedrich Wetter

am 31. Dezember 2001 im Dom Zu Unserer Lieben Frau in München

Duc in altum - Fahr hinaus auf die hohe See! Mit diesem Wort hat Jesus einst Petrus aufgefordert, zum Fischfang auszufahren, obwohl sich Petrus die ganz Nacht zuvor abgemüht und nichts gefangen hatte. Am Beginn des Jahres hat der Heilige Vater an dieses Wort Jesu erinnert und es auf uns bezogen, die wir am Anfang eines neuen Jahrtausends stehen. Duc in altum - Fahr hinaus auf die hohe See! "Gehen wir voll Hoffnung voran! Ein neues Jahrtausend liegt vor der Kirche wie ein weiter Ozean, auf den es hinauszufahren gilt", schreibt der Papst in Novo Millenio Ineunte (Nr. 58).

Wir sind hinausgefahren ins neue Jahrhundert und neue Jahrtausend, wir, d. h. die Kirche zusammen mit der Weltgemeinschaft. Auch wenn uns erst ein oder zwei Jahre von der Abfahrt trennen, wir sind bereits auf hoher See. Als wir losfuhren, erwarteten wir ein friedliches Jahrhundert. Aber sehr schnell ist unser Schiff in Stürme geraten, wie das der Jünger auf dem See Genesaret. Wir müssen auf der Hut sein, dass wir nicht auflaufen, und Klippen Löcher in unser gemeinsames Lebensschiff reißen. "Das neue Jahrtausend, das mit großen Hoffnungen begonnen hat, ist von dunklen Wolken der Gewalt und des Krieges bedroht", sagte der Papst vor wenigen Tagen in seiner Weihnachtsbotschaft.

Am 11. September sind wir alle vom Sturm des Terrorismus erschüttert worden. Dass es Terroristen gibt, war nichts neues. Aber dass Terroristen so zuschlagen, war neu. Noch nie hat es einen Terroranschlag solchen Ausmaßes gegeben. Und dahinter steht ein international agierendes Terrorismusnetz, das es mit der Großmacht U.S.A. aufnimmt und kaum zu fassen ist. Sogar in Deutschland haben Attentäter wie friedliche Menschen gelebt. Erst am 11. September kam ans Licht, was in ihnen steckte. Wie ein Schock ging der 11. September durch die Welt, so dass dieses Datum 
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zum "Wort des Jahres" wurde. Dieser Tag hat uns zum Bewusstsein gebracht, wie verletzlich unsere Welt ist und die Ordnung, die wir zum Leben brauchen.

Der Anschlag von New York und Washington hatte den Krieg in Afghanistan zur Folge. Dabei wurde die Bevölkerung von einer Diktatur befreit. Aber wurde damit der Terrorismus ausgerottet? Das wird niemand zu behaupten wagen. Wie friedlos das Land ist, sehen wir daran, dass Soldaten, auch deutsche, nach Afghanistan müssen, um Ruhe und Ordnung zu sichern. Von Frieden kann man dort noch nicht reden.

Im Heiligen Land, wo Gott vor 2000 Jahren von Engeln, "Friede den Menschen auf Erden" verkünden ließ, wird ein erbitterter, hasserfüllter Kampf geführt, und das seit vielen Jahren. Während wir darauf warteten, dass Vernunft und Friede einkehren, haben sich die Auseinandersetzungen in diesem Jahr verschärft wie nie zuvor. Kaum ein Tag ohne Tote und Verwundete. Im Heiligen Land Frieden zu schaffen, ist nicht leicht. Die Verwundungen sind zu tief. Das geht uns auch an, nicht nur, weil das Heilige Land die Heimat Jesu ist, das Land, in dem Jesus geboren wurde, wo er gelebt und gewirkt hat, wo er für uns am Kreuz gestorben ist, wo er auferstanden ist und die Kirche, zu der wir gehören, durch die Sendung des Heiligen Geistes ins Leben gerufen hat. Die Menschen, die dort aufeinander losgehen, gehören mit uns zur großen Menschheitsfamilie, tragen Menschenantlitz wie wir, sind unsere Brüder und Schwestern, auf welcher Seite sie auch stehen. Wo immer ein Mensch geschändet wird, sind wir mitbetroffen.

Wie kann Friede geschaffen werden? Morgen ist Weltfriedenstag. Der Heilige Vater hat zu diesem Tag eine Botschaft veröffentlicht, in der er den Weg zeigt, der zu beschreiten ist. Das Thema seiner Botschaft lautet: "Kein Friede ohne Gerechtigkeit, keine Gerechtigkeit ohne Vergebung."
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"Der Friede ist das Werk der Gerechtigkeit", so heißt es schon beim Propheten Jesaja. Zuerst muss also eine gerechte Ordnung geschaffen und von beiden Seiten anerkannt werden. Dazu sind politische Bemühungen notwendig und viel guter Wille auf beiden Seiten. Denn jeder muss die berechtigten Anliegen des anderen anerkennen. Wir müssen den Männern und Frauen danken, die sich trotz aussichtsloser Lage immer wieder um den Frieden mühen und dabei nicht müde und mutlos werden.

Zur Gerechtigkeit muss aber noch etwas hinzukommen, wie der Papst sagt: Keine Gerechtigkeit ohne Vergebung. Der Hass muss aus den Herzen getilgt werden. Denn der Hass macht blind. Er lässt uns das Recht des anderen nicht einsehen.

Noch aus einem anderen Grund ist Vergebung nötig. Um einen wahren, dauerhaften Frieden zu erreichen, müssen die Wunden, die geschlagen wurden, heilen. Solche Heilung geschieht nur, wo Menschen einander vergeben. Die Wunden, die sich beide Seiten im Heiligen Land geschlagen haben, sind sehr tief. Und mit jeder Gewalttat werden sie noch tiefer. Ist da Vergebung überhaupt noch möglich?

Wir wissen alle aus Erfahrung, wie schwer es uns fällt zu vergeben. Das kommt daher, dass wir meinen, wir würden uns dabei etwas vergeben und den kürzeren ziehen. Das ist falsch; genau das Gegenteil trifft zu. In seiner Botschaft zum morgigen Weltfriedenstag sagt der Papst: "Tatsächlich schließt die Vergebung immer kurzfristig einen scheinbaren Verlust ein, während sie langfristig einen tatsächlichen Gewinn sicherstellt. Die Gewalt ist genau das Gegenteil; sie entscheidet sich für einen kurzfristigen Gewinn, bereitet aber auf lange Sicht einen tatsächlichen, anhaltenden Verlust vor."
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In die gleiche Richtung weist das Wort des großen Friedenskämpfers Martin Luther King: "Die größte Schwäche der Gewalt liegt darin, dass sie gerade das erzeugt, was sie vernichten will. Statt das Böse zu verringern, vermehrt sie es. Die Gewalt macht eine Nacht, die schon sternenlos ist, noch dunkler. Dunkelheit kann die Dunkelheit nicht vertreiben; das kann nur das Licht. Hass kann den Hass nicht vertreiben; das kann nur die Liebe."

Gewalt ist nicht Zeichen der Stärke, sondern der Schwäche. Stark ist die Liebe, auch wenn sie schwach erscheint und so verwundbar ist.

Der Papst hat zum 24. Januar die Vertreter der christlichen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften sowie die Vertreter der verschiedenen Religionen nach Assisi zum Gebet eingeladen. Alle wollen für den Frieden beten. Auch wir sollen für den Frieden in der Welt beten. Denn im Gebet öffnen sich die Herzen der Menschen, dass die Kraft der Liebe in sie einströmt, die das menschliche Herz und mit ihm die Welt erneuert und Frieden bringt.

Verfeindete Parteiungen können durch Gerechtigkeit und Vergebung Frieden schaffen. Ist das auch ein Weg, um mit Terroristen zum Frieden zu kommen?

Seit dem 11. September wird immer wieder betont, wie notwendig der Dialog mit dem Islam ist. Mit den Terroristen wird man diesen Dialog kaum führen können; sie leben im Untergrund, lauern im Hinterhalt, von Fanatismus erfüllt. Aber mit Menschen reden, die ihnen nahe stehen und auf sie einwirken können, ist sinnvoll und nötig.

Was ist das Ziel, was soll erreicht werden? Zunächst müssen wir einander besser kennen und verstehen lernen. Im letzten geht es dabei um die Achtung des Menschen, darum, dass jeder den anderen respektiert und ihm keine Gewalt antut. 

- 5 -

Der Mensch, und zwar jeder Mensch, muss in seiner Würde geachtet werden. Das bedeutet, keiner darf dem anderen Gewalt antun. Darum haben wir in unserer Verfassung das Gewaltmonopol des Staates. Nur er hat Gewalt, und er hat sie nur anzuwenden, um für die Menschen Ordnung, Sicherheit und Freiheit zu gewährleisten; er muss mit der ihm anvertrauten Gewalt die Würde und die Rechte des Menschen schützen.

Der Terrorismus wird erst dann ausgetilgt sein, wenn der Mensch in seinem Menschsein geachtet wird. Der Weg dorthin mag mühsam sein, aber er muss gegangen werden um des Menschen willen. Dabei wird die Vergebung, von der der Papst in seiner Friedensbotschaft spricht, eine große Rolle spielen. Der Papst hat es vorgemacht. Er hat den Terroristen, der ihn töten wollte und tatsächlich an den Rand des Todes gebracht hat, im Gefängnis besucht und hat ihm verziehen.

 Friede, Gerechtigkeit, Vergebung, all das setzt die Achtung des Menschen, seiner Würde und seiner Rechte voraus.

Immer wieder wird der 3000 Toten gedacht, die am 11. September in New York beim Attentat ums Leben kamen. Wer aber denkt an die 30 000, die täglich auf der Welt an Hunger sterben, davon sind 20 000 Kinder? Das hat auch mit Gewalt und Terrorismus zu tun. Denn extreme soziale Ungerechtigkeit ist ein Nährboden für Gewalt. Nicht nur Gewalt und Terrorismus sind ein Skandal, der größte Skandal unserer Zeit ist der Hunger, dem mehr Menschen zu Opfer fallen als in allen Kriegen und Attentaten zusammen genommen.

Auf der Weltbischofssynode im vergangenen Oktober haben wir Bischöfe wieder auf diese blutende Wunde der Menschheit aufmerksam gemacht: "Gemäß ausgewiesenen Experten der Weltwirtschaft leben 80 Prozent der Weltbevölkerung mit 20 Prozent aller Güter und 1.200.000.000 Menschen müssen mit weniger als einem Dollar pro Tag leben" (Nuntius 10).
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Vergleichen wir damit, was wir uns alle leisten können und leisten. Experten weisen darauf hin, dass es technisch möglich ist, den Hunger zu überwinden, aber der politische Wille fehlt.

Es ist höchste Zeit zum Handeln. Wenn sich die Spannung zwischen Arm und Reich einmal in einen Sturm der Gewalt entlädt, werden wir unsere Erde nicht mehr wiedererkennen. Dann wird wirklich alles anders sein als zuvor, wie man es vom 11. September gesagt hat.

Es ist höchste Zeit, auch den vielen Hungernden und Armen in der Welt Achtung entgegenzubringen und sie in ihrer Menschenwürde ernst zu nehmen. Die Welternährungskonferenz von 1974 hat erklärt, "dass jeder Mann und jede Frau und jedes Kind das unantastbare Recht haben, frei von Hunger und Unterernährung zu sein." Es geht also um ein Menschenrecht.

Die ungerechte Verteilung der Güter, die daraus resultierende Not von mehr als einer Milliarde Menschen, die Missachtung der menschlichen Würde und  der Menschenrechte sind die wohl schwerste globale Gefährdung auf unserer Fahrt ins neue Jahrtausend.

Um die Achtung des Menschen geht es auch in der Frage der Zuwanderung, welche die Gemüter bewegt und eine unausweichliche Aufgabe der deutschen wie der europäischen Politik darstellt. Hier muss mit Weitblick eine Regelung gefunden werden, die von breiter gesellschaftlicher und parlamentarischer Zustimmung getragen wird.
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Dabei dürfen wir den Fremden nicht von vornherein als Gefährdung oder gar als Feind ansehen. Er ist ein Mensch wie wir. Andererseits müssen wir um die Grenzen unserer Integrationskraft wissen und die wirtschaftlichen wie finanziellen Möglichkeiten beachten. Das ist wichtig. Vom Ausgleich berechtigter Interessen hängt bekanntlich der Erhalt des inneren Friedens ab.

Die Integration stellt beide Seiten vor hohe Anforderungen. Die Zuwanderer müssen sich auf den Boden unserer Verfassung und Rechtsordnung stellen und diese ebenso wie wir anerkennen. Auf dieser Grundlage muss ihnen dann - auf einem wohl länger dauernden Weg - die gleichberechtigte Teilnahme am politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Leben ermöglicht werden.

In diesem Zusammenhang danke ich den kirchlichen Vereinigungen und Pfarreien, die seit langem die Integration ausländischer Mitbürger fördern. Dieser Dienst ist weniger mit finanziellem Aufwand, aber mit nicht geringer Investition an Zeit, Kraft und persönlicher Hinwendung verbunden und manchmal auch mit Missverständnissen und Anfragen aus den eigenen Reihen.

Von der Frage der Zuwanderung getrennt ist der Umgang mit Asylsuchenden und Flüchtlingen zu sehen. In ihnen begegnen uns oft Menschen, die große Not durchgestanden haben. Es ist nicht immer leicht, ihre wirkliche Lage zu erkennen. Deshalb ist jede Verfahrensverbesserung zu begrüßen, die dazu dient, die Wahrheit zu finden. Gerade um dieser Menschen willen ist aber auch dem unbestreitbaren Missbrauch des Asyl- und Flüchtlingsrechts konsequent zu begegnen.

In diesem Bereich sind Härtefälle nicht auszuschließen. Deshalb wurde in Bayern vorgeschlagen, den Kirchen im Rahmen eines sogenannten "Kirchenkontingents" unter bestimmten Voraussetzungen die Befugnis zu geben, Menschen in einer solchen Lage ein Bleiberecht zuzuerkennen.
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Die humane Intention in diesem Vorschlag ist anzuerkennen. Trotzdem ist dieser Weg nicht geeignet, das Problem zu lösen. Der Staat würde eine hoheitliche Funktion abgeben, die er unter dem Gesichtspunkt der Gleichbehandlung auch anderen gesellschaftlichen Gruppen gewähren müsste. Es käme zu Folgen, die kaum mehr rückholbar wären.

Zukunft haben wir nur, wenn wir vor dem Menschen Achtung haben. Um die Achtung des Menschen geht es auch in der zur Zeit umstrittenen Frage, ob man Stammzellen einführen darf. Da diese Stammzellen durch Tötung von Embryonen gewonnen werden, ist damit auch die Frage gestellt: Darf man einen Embryo töten?

Das hängt davon ab, was der Embryo ist. Er ist von Anfang an menschliches Leben. So klein haben wir alle angefangen. Es geht also um einen Menschen in der allerersten Phase seines Lebens, die im Verlaufe seiner Entwicklung die zugleich schwächste ist. Das hat zur Folge: Wenn es nicht erlaubt ist, mit dem Menschen zu experimentieren und ihn zu töten, dann ist es auch nicht erlaubt, wenn der Mensch als Embryo lebt.

Aber das geschieht, - so sagt man - um Forschung zu ermöglichen und Krankheiten zu heilen, die wir heute nicht heilen können. Kein noch so intensiver Kinderwunsch, kein noch so engagierter Forscherdrang, kein noch so mitfühlendes Empfinden mit dem Leiden eines zu Ende gehenden Lebens und auch kein noch so verständliches Verlangen nach Heilung und Gesundheit darf um den Preis der Vernichtung menschlichen Lebens angezielt werden. Das ist die durchgehende Perspektive und zugleich die entscheidende Grenzmarkierung, die sich an der Würde jedes menschlichen Lebens orientiert und die nicht überschritten werden darf.
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Gerade an der schwächsten Stelle des menschlichen Lebens darf die Unantastbarkeit und damit die Würde des Menschen nicht unter dem Druck wissenschaftlichen Wettbewerbs und wirtschaftlicher Interessen beschädigt werden.

Das ist keine Absage an die Forschung. Sie gehört zum Schöpfungsauftrag. Darum ist sie zu begrüßen und zu fördern. Das heißt aber nicht, dass nicht auch der Forschung ethische Grenzen gesetzt sind und dass der Forscher keine ethischen Grenzmarkierungen einhalten müsse. 

Wir wissen, dass in unserer pluralistischen Gesellschaft auch in dieser Frage verschiedene Meinungen vertreten werden und nicht alle unserer kirchlichen Position zustimmen. Deswegen tragen wir noch lange keine ideologischen Scheuklappen noch huldigen wir einem ethischen Fundamentalismus. Wir beziehen vielmehr in einer so wichtigen Frage eindeutig Position, weil nach unserer festen Überzeugung nur so die Würde des Menschen gewahrt bleibt und damit die Grundlage unserer Humanität nicht angetastet wird. 

Es geht uns um die Wahrheit vom Menschen. Es stehen nicht nur einzelne, sogenannte überzählige Embryonen auf dem Spiel, es geht um viel mehr: um die Gattung Mensch. Politische Mehrheiten können Gesetze beschließen, aber die Wahrheit können sie nicht festlegen; sie bleibt davon unberührt.

Bei den verschiedenartigsten Gefährdungen geht es immer um den Menschen. Das Menschsein ist in Frage gestellt. Darum brauchen wir einen Humanismus, der allen Bedrohungen und allem Infragestellen standhält.
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Diesen Humanismus finden wir bei unserem Herrn Jesus Christus. In ihm leuchtet auf, was der Mensch im tiefsten ist. "Tatsächlich erklärt sich nur im Geheimnis des fleischgewordenen Wortes das Geheimnis des Menschen wahrhaft auf. ... Der "das Bild des unsichtbaren Gottes" (Kol 1,15) ist, er ist zugleich der vollkommene Mensch" (GS 22).

Wenn wir also wissen wollen, was der Mensch ist und folglich was Humanität und Humanismus sind, müssen wir auf Jesus Christus schauen.

Er lebte als Mensch jeden Atemzug nach dem Willen des Vaters. Die Verbindung mit dem Vater im Himmel war die Grundlage seines Menschseins. Dadurch ist er der vollkommene Mensch, der humanste aller Menschen.

In seinem Licht sehen wir, was der Mensch ist, was wir sind: Jeder ist auf Gott bezogen, einmalig, unauswechselbar, von Gott geliebt und berufen, seine Liebe zu erwidern und darin auf ewig unbeschreiblich glücklich zu werden.

Dieser Bezug zu Gott gibt einem jeden von uns seine Würde, die niemand antasten darf.

In Art. 1 GG heißt es: "Die Würde des Menschen ist unantastbar." Diese Erkenntnis verdankt die Menschheit dem Christentum. Erst im Licht Jesu Christi ist in der Menschheitsgeschichte deutlich geworden, dass jeder Mensch eine unantastbare Würde besitzt. Sie ist die Grundlage nicht nur der Verfassung und unseres Zusammenlebens. In ihr gründen auch die Menschenrechte sowie die Ideale der Moderne: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. In der Französischen Revolution, die diese Ideale auf ihr Banner geschrieben hat, waren zwar auch Gottlosigkeit und Kirchenfeindschaft am Werk. Aber die Ideale, die sie verkündet hat, sind letztlich christlichen Ursprungs.
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Hugo Rahner, der große Kenner der antiken Kultur und der Geschichte, sagte: "Es gibt einen Humanismus, der wesentlich christlich ist. Ja, wir erkühnen uns zu sagen: Es gibt nur einen christlichen Humanismus." 

Diesen Humanismus, der durch das Christentum in die Welt gekommen ist, braucht die Menschheit auf der Fahrt ins neue Jahrtausend, damit der Mensch menschlich bleibt oder es wird.

Dazu müssen wir alle beitragen, indem wir das Bild vom Menschen, das wir im Lichte Christi erkennen, in den Auseinandersetzungen der Gegenwart und auch der Zukunft hochhalten. Wir können der Menschheit keinen besseren Dienst erweisen. Dadurch bringen wir Hoffnung für eine gute, friedliche Zukunft in die Welt.

Dazu aber ist es nötig, wie die Jünger im sturmgeschüttelten Boot, auf Jesus zu schauen und uns an ihm festzuhalten, ja festzuklammern indem wir auf ihn hören und ihm folgen. Verlieren wir Christus nie aus den Augen! Er ist bei uns im Boot. Wir meinen manchmal, er schlafe. Aber er schläft nicht. Wir schlafen und merken nicht, dass er bei uns ist. Er verlässt uns nicht. "Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt" (Mt 28,20). Diese seine Zusage gilt auch uns heute. Er ist der Grund unserer Hoffnung, einer Hoffnung, die nicht zuschanden wird. Erfüllt von dieser Hoffnung gehen wir ins neue Jahr, für das ich Ihnen allen Gottes Segen wünsche.  Amen.

Anmerkung: Der Text der Silvesterpredigt 2001 ist inzwischen im Druck erschienen. Bestellt werden kann die Broschüre bei der Pressestelle unter Tel.: 089 / 2137 - 1263; Fax: 089 / 2137 - 1478; E-Mail: pressestelle@erzbistum-muenchen.de

